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Ei»e Apothekerin vor )00 lahren
Avothekerberuf gehört zu den Berufen , die fich die Frauen

W n euerer Zeit unter vielen Widerständen erobert haben.
ktiw0e"J gibt es schon im Altertum eine Reibe von Völkern, bei

IVnQ,,
Ö,J Trauen besonders die Leilkunst ausiiben und eine'

tc, . 5 Kenntnis der Kräuter , Salben und Tränke batten , die der
töttli*n0 iD?.t Kranken dienten . Bei den Griechen batte der fürk $,

ctfföttc Arzt Hippokrates als Gehilfinnen seine Töch-
sji z? 0 ' e a und P a n a k r i a . Bei den Germanen nahmen sich
i*t Lklesterinnen der Kranken und Verwundeten an . Da nachL.^ 'Ubrung des Christentums alles , was mit dem Heidentumeals Teufelswerk ertlött wurde,Jjj.. V' « «««•»*» *VWVVV| ))UIiv11 VlUV WH

| *L en ' die die Heilkräfte der Natur kannten, als Heren und1 6tt
v n

t?
*er ^ ’rt*>e verfolgt und verbrannt Wenn es auch

galten bald die

bn

0 *

P
Ur^

*i5 vcv ^vu.m̂ c utuuiyi unu oerorannl . rvenn es auch^ is- !r ^ beutige Zeit , namentlich auf dem Lande , sogenannte
^ ui allen aibt , die durch Besprechen , Bereitung von Heilträn -

f
‘ 0ro&cn Zulaus haben , so hörte man doch bis in unsere

s», ^ um von akademisch ausgebildeten Apothekerinnen. Dennochlij 5 * on einmal um das Jahr 1600 eine Frau gegeben, di« den
$ l n . *tnet Hofapotbekerin erhielt und in dieser Eigenschaft in'

.
' Sart angestellt war .

. Die erste württembergische Hofapotbekerin wurde 1550 als die
^ ? r des Vogtes Valentin Moser von Herrenberg ge-
^ Schon mit neun Jahren verlor sie ihre Mutter und wurde
fq^ er ^ rohmutter erzogen. Sie zeichnete sich durch Fleiß und
tz^^ lrchkeit in allen weiblichen Arbeiten , fröhlichen Sinn und
£,>? Menschenliebe aus . Zudem liebte Maria Moser Wissen¬
den

Un k Kunst und war berühmt durch ihre Gewandtheit im
, jv

vnd Schönschreiben in einer Zeit , als diese Künste unter
p4n n

Uen noch selten waren . Von der Großmutter wurde Maria
^ Mgxh^iten , die Sorge für die Armen und Elenden »u über-un^ l>at diese Sorge ihr Leben lang ausgeübt . Als die
^ Mtter starb , versorgte Maria auch den großen Haushalt und
s « nden Vater . Nach dem Tode» ihres Vaters heiratete ste\ (c“erIo6ten, den Pfarrer Johannes A n d r e L im Jahre 1576.
icĥ ee , ^ 25 Jahre dauerte , war trotz mancher Verschieden -
Sn t ®a **en lehr glücklich. Andrea liebte Geselligkeit und
™!u* ®en vnd suchte die Mittel dazu durch die damals üblichen^ e der Eoldmacherei zu erhalten . Die Folge dieser Ver-
W ®“* jedoch, daß das einst große Vermögen in den Eoldmacher-

,? susammenschmolz . Maria selbst lebte stets sehr einfach , so
N I» , ®^ver wobl abgehärtet , aber dennoch sehr , mager war .
Wer n*ie "chl Kindern das Leben und war ihnen eine guteUn^ Eine geschickte Lehrerin . Ihre Kenntnisse in der Arz-\ S“e und Krankenpflege kamen ihr bei ihrer Familie wie beit»|> S®nien zugute. „Sie regiert das Haus gleich einer Fürstin

^
>enie gleich einer Magd, " wird von ihr gerühmt .

j!
0tt 1598, als Maria noch Pfarrersfrau in Königsbronn

W s „
°nnte man sie dort „Mutter der Armen"

. Damals lernte sie
Wh Friedrich von Württemberg und die Herzogin Sybille‘ ■ - • Der vrunkliebende Herzog , der stets Geld brauchte, hoffteTty’fi Svi- » . . „ pa v - - /i? .«v . .. *. ■ * - " — ‘

Ür . , . . •w' v - wvoi w *. v/v *v vtwuwjiv , *IW| | Hundreä die Kunst des Goldmachens zu lernen . Nach Andreäs
^ lt !eine Witwe wiederholt Aufforderungen , an den Stutt -voj »u kommen und dort ihre Dienste der Armen- und*n°flcae zu widmen . Sobald ihre Mutterpflichten es ihr er-

H m ■ J°lste ste im Jahre 1607 dem Rufe . Es gab damals
l 5 b« .

n ,j !e Avotheken, und es war Sitte , daß die armen Kranken
Hofavotheke unentgeltlich mit Heilmitteln versehen wur -

Jit in 1 Andrea langjährige Uebung und große Gewandt -
.tatt h * Herstellung von Arzneimitteln besaß , war sie für den

i 8 bi«
0!1 Hofapotbekerin sehr geneigt . Die achtete streng daraus ,Ft e»* . Erühmte Apotheke ihrer Bestimmung erhalten blieb und'«!,§ ,
Kustet , wenn sie erfuhr , daß diese Anstalt dem Luxus des

boa o ^et Neichen dienen sollte . Namentlich erlaubte sie nicht ,
i oratorium zu Versuchen benützt wurde , Gold oder Ee-

s Sein ,
* berzustellen. Bald wußte sie sich eine so große Achtung

Mt daß niemand ihr zu widersprechen wagte . Sie be-6 ^mfache Kleidung und bescheidene Lebensweise im Ge -
i

u kern sich immer üppiger gestaltenden Leben am Hofe ,
k »ot n überall selbst Hand an , war unermüdlich fleißig,Pb » astem sorgte sie so treu und aufopferungsvoll für Armealler Stände , so daß sie auch in Stuttgart mit dem. Namen „Die Mutter " benannt wurde,
sttdtz ?. besondere Freundin und Ratgeberin am Stuttgarter Hofe

L » „ Herzogin Sibylle . Als die Herzogin verwitwete , zog fic>.pt »erJ?■?." Erg , und Maria Andreä folgte ihr dorthin . AuchN bjx - Eile sie nach Kräften Hilfe für die Bedürftigen . 1614
JHtiij . Herzogin Sibylle und nun berief der Herzog Johann

;L, * Hofackothekerin wieder nach Stuttgart . Aber Maria^ em unruhigen Leben und der anstrengenden Tätigkeit

am Hofe bei ihrem vorgerückten Alter nicht mebr gewachsen zu
sein, und lehnte das Angebot ab . Da bewilligte der Herzog, vbne
daß sie darum nachgesucht hätte , der verdienten Frau ein aus¬
reichendes Ruhegehalt , so daß ihr ein sorgenfreies Alter gesichert
war . Die Leonberger Bürgerschaft bot ihr freie Wohnung und
ein Hobes Jahresgehalt , wenn sie in ihrer Stadt bleiben wollte,
aber auch dieses Angebot nahm ivtaria nicht an , weil ste sich nicht
mehr rüstig genug fühlte .

Die Kinder der Hofapotbekerin waren nun alle gut versorgt,und die Mutter lebte abwechselnd bei ihnen . Zuletzt zog sie mit
einer verwitweten Tochter nach Calw , wo einer ihrer Söhne
Superintendent war . Dort fand sie in den Wirren des inzwischen
ousgebrochenen dreißigjährigen Krieges „ein Gosen , das von
Aegyptens Plagen bisher verschont geblieben war ". Auch hier er-
freur » sich die alte Frau allgemeiner Liebe und Hochachtung und
war den Reichen der Stadt ein Borbild in Wohltun und Hilfe-
berenschaft. Im Jahre 1632 suchte die Hofapotbekerin noch einmal
Tübingen auf , wo sie in der ersten Zeit nach dem Tode ihres
Gaue ", so viel Freundschaft erfahren hatte . Dort erkrankl > ie
Einundachtzigjährige und starb nach wenigen Tagen . Der Tod der
„geliebten Mutter der Stadt " erregte in den weitesten Kreisen
tiefe Trauer . Bier Geistliche und zwei Ratsherren trugen den
Sarg , und die ganze Bürgerschaft schloß sich dem Trauerzag an.
Besonders die Armen empfanden den Verlust lehr schmerzlich.

In einer Zeit , in der vor dem groben Kriege in DeutschlandLuxus und Verschwendung überhand genommen hatten , ragte
Diario Andreä vorbildlich heraus . In Wissen und Kennntnissenüberragte sie die meisten ihrer Zeitgenossinnen. Dabei verwendete
sie ihre medizinische Kunstt ausschließlich im Dienste der Armen.Sie war eine jener Frauen , die ihre Pflichten als Gattin und
Mutter vorbildlich erfüllen und doch ihren Wirkungskrei : weit
über die Familie hinaus »um Segen der Gesamtheit erstrecken
konnte . Anna Bios (Stuttgart ) .

Klaffenkampf in -er MoSe
Manche Leserin dieser Ueberschrist wird den Kopf schütteln undüber die Verbindung zweier scheinbar so weit auseinanderliegen¬der Begriffe lächeln. Und doch besteht ein enger Zusammenhang

Auch ohne daß Karl Marx uns gelehrt hätte , alle Erscheinungendes Geisteslebens, also auch die Mode , als Funktion der Gesell¬
schaft aufzusassen , wüßten wir aus der Modegeschichte , daß
die Kleidrrmode zu allen Zeiten auch dem Nebenzweck diente , die
Standesunterschiede in der Bevölkerung kenn/ -
l i ch z u m a ch e n. An der Kleidung sollte man den Menschen Er¬
kennen , wie den Vogel an den Federn . Man sollte schon von wei¬
tem sehen , welcher Gesellschaftsklasse der Träger oder die Trägerin
angebörte , so beliebte es dem Machtwillen der jeweils Herrschen¬den , ob es nun Fürsten , Adlige oder reiche Patrizier waren . Ge¬
wisse Stoffe , Schmucksachen, Kleidungsstücke , sogar die Schnitte der
letzteren wurden von den Machthabern und ihrer Clique als ihr
ausschließliches Vorrecht proklamiert . Den sozial Unterwertigen ,Bürgern , Bauern , Dienstboten, untersagte man das Tragen dersel¬
ben . Merkwürdig ist, daß aber gerade auf dem Gebiet der Kleider¬
tracht das Klassenbewubtsein der Unterdrückten sich oft früh
und so nachhaltig in Gleichheitsbestrebungen äußerte . Niemand,vor allem keine Frauensperson , wollte sich eben schon äußerlich als
Mitglied einer geringeren Klaste brandmarken lassen . Immer
strebte man darnach, in der Kleidung die Unterschiede zu verwi¬
schen durch Annahme der Trachten der Höherstehenden. Diese de¬
mokratische Tendenz des Volkes läßt sich durch die Jahrhunderte
verfolgen . Die Herrschenden suchten dieser Gleichmacherei zu weh¬
ren durch eine Flut von Vorschriften, Erlasien und Bestimmungen,die als sogenannte „Kleiderordnungen " ein beredtes Zeugnis ob¬
legen von dem nie abreißenden Kampf der Geknechteten , um ihre
äußerliche Gleichstellung, ein Kampf, der zuletzt , trotz aller Gegen¬
wirkung von oben, mit dem vollen Sieg endete. Eine Handvoll
Beispiele mögen den Klassencharakter dieser Kleiderordnungen
illustrieren .

Die erste bekannte Kleiderordnung erließ Karl der
Große im Jahre 808 in einem Cavitulare , worin er genaue Vor¬
schriften gab über die Kleidung der verschiedenen Stände . Augs¬
burg , Zürich, Ulm, Nürnberg und viele andere Städte machtenspäterhin Vorschriften über die Verwendung von Stoffen und Zu¬
taten , sogar über das Futter der Kleider . Im fünfzehnten Jahr¬
hundert drang der Filz Hut des Mannes , der bis dahin ein
eifersüchtig gehütetes Reservatrecht der höheren Stände gewesen
war , siegreich ins Bürgertum ein . Die Frauen hatten dieses Glück
nicht . Der Hennin , jene zuckerbutartige, kühne „Behauptung "

, vonder ein langer Schleier artig his auf den Boden fiel , durfte bei
den groben Damen die Länge von einem Meter erreichen , die Bür¬
gerinnen dagegen mußten sich mit der halben Länge begnügen . Ein
Karmeliter , der einmal gegen diese groteske Kopfbedeckung der

ya$ Dienstmädchen Helja und ihr
^ Sedieier

* ^ schichte a>» den Tagen der rusiischen Revolation )
Von Hans Bauer .

bats weit gebracht. Ist nun dir Frau von* drobaiki . und m
\S

in Probaski , und war vor zwei Jahren noch Stuben -' l)€m Leutnant Zschirskow , der im Kriegsministerium^ tun hatte und den ganzen Krieg lang noch nichts
Anschlägen gehört , von Deutschen nie gesehen hatte- •WV« »|>7 V>» *»»v 0VIVVW1 «JU41V*

ivv »uiu „ ' 7.' " war damals Chauffeur beim Zschirskow gewesen .^ teten^ nlicher Chauffeur . Abends war er immer in die
Vwfn inu ? tu6e sehatscht gekommen , wenn rr den Herrn vonEn zurückgesabren batte und war über das Esien her-
Yo *’ und s Helja ihm auftrug . So hatten sie sich kennen -

wußte
’tttinei

Altes sank. Ein ganz
überhaupt nie
in so einer

>t, was vorging ,
faxtet gewesen ,

Aber Probaski
von der er demm 10 einer Partei gewesen , von der er dem

ki n?®test»n
0 'he nie etwas gesagt hatte und wurde nun einer

.?rach in Versammlungen . Hatte Besprechungen,S L ettien .Ehrten . Kriegte Mandate . Bekam einen Titel .
Fstr »int - Wurde schließlich Oberkommissar geheißen8at ni* idem Polizeiwesen »u tun . Helja wußte auch
t be?0i ejöz . lecht, was alles geschehen war . Sah nur , daß der? Dages ausquartiert wurde . Daß sie ihn nicht mebr
jtifcTjj n>Qt suchte , daß Probaski jetzt etwas viel Größeres ,

erst . » her „Herr"
. Das war ihr ganz unfablich wäb-

nWttl 'tta nrr ^eit . Der „Herr" bäte es früher geheißen, dery ik,^ iss°„ ®t anderen in der Welt vor . Nun war der „Herr"
(Sem „t. 3Inö vor dem Chauffeur Jljitsch Leo Probaski,

st tz- Ee sie M ' verbeugten sich die Leute. Ganz allmählig erst» .ty* dies?« SHii&ornrhtfw+Tt/ftA« Lvr' S .7 ") b
tru ® 4eitu vuia -einanoergewiroett wurden . Habe da
n, 0ebet<>» Verläufer um einen Cchreibervosten beim Kom-®tt itt J1- Na , und der Zietungsverkäufer sei - sei' et >ei also der Zschirskow gewesen . Er habe ge-

v.
' “ ntnrA “ •* uiei«s rruneroroenlUlye.

tK S > bi » S15 sagte ihr Mann beim Morgenkaffee, wie son-
-äettun bupcheinandergewirbelt würden . Habe da

dacht : Ueble Burschen waren ste ja alle, die Reichen und die Mi¬
litärs , und wie er ihn manchmal stundenlang in der Winterkälte
vor dem Kriegsministerium habe warten lasten, das habe er ihm
auch nicht vergesien. Aber der Allerschlechteste sei der Zschirskow
auch nicht gewesen und da habe er ihn angenommen.

„Der Zschirskow"
, verwunderte sich die Helja einmal über das

andere , dachte , „ein Schreiber ist er beim Leo — ein gewöhnlicher
Schreiber ! . .

„Von Glück kann er da immerhin noch reden," schnalzte der
Probaski beim Eebäckesien heraus , „das glückt nicht gleich jedem
hergelaufenen Militärmann von früher , einen ehrlichen, richtigen,Posten bei den neuen Behörden zu bekommen .

"
„Du," sagte die Helja , kann ich nicht einmal sehen , den Zschirs¬kow? Also , das interesiiert mich nun schon , wie er jetzt aussieht .

"
„Kommst um die Mittagszeit mich abbolen . Gehst dabei um

den rechten Flügel und die zweite Tür . Da drinnen sitzt er.Dann stülpte Probarski sein rotgestreiftes Kävsel auf und ging.
Helja lehnte sich tief in den Stuhl und dachte und dachte .Dann schnippte sie die Finger und hatte einen sieghaften Glanz in

den Augen. *
Um dir Mittagszeit ging sie ins Kommisiariat . Erst durch den

rechten Flügel . Dann durch die zweite Tür . - Dort laß Zschirs¬kow, tief in die Aktenstücke verwüblt . - Er blickte auf.Sie ! Herr Tschirsköw," . . . tat Helja verwundert und mußte
unedlich Mühe verschwenden , nicht im Untergebenenton zu
sprechen , wie sie es seit langem , langem gewohnt gewesen war .

„Frau - Frau Probaski", sammelte er sich und neigte sich
leicht und ward nun ganz form« ! und sagte kein Wort mehr.

„Seit wann sind Sie hier ?" v
„Seit gestern!"
„Gleich angenommen worden find Sie ?"
„Jawohl !"
Knapp, - scharf sachlich sagte er das . Die glitzige Uniform war

nicht mebr. Aber sein feines Gesicht war geblieben. Der Be¬
fehlston war gewichen . Aber die schöne Stimme batte er behalten .Eine peinliche Pause war entstanden.

Da ging plötzlich Helja ganz nahe zu ihm bin und bebte ihm
leise ins Obr : Wir treffen uns heute abend am linken Eingang
d :s Theaters der „Neuen Freiheit ".

Er zögerte. Nickte stumm . >
Sie flog aus dem Zimmer .
Am Abend braucht Zschirskow nicht lange zu warten.

Adelsfrauen predigte , mußte sein keckes Unterfangen 1434 auf dem
Scheiterhaufen büßen. Als die feinen Herren fich die berühmten
Schnabelschuhe zulegten , deren Spitzen bis zu einer Elle lang aus¬
gezogen wurden , ko daß man sie mit Kettchen am Knie anhängen
mußte, um überhaupt gehen zu können, durften dir gemeinen Leute
die Spitzen nur holb Io lang tragen .

Mit Händen greifbar ist der niederträchtige Klassencharakter
der Modeverordnungen des Reichstags zu Augsburg , die
ausdrücklich besagten, „daß in jedem Stand unterschied¬
lich Erkenntnis sein möge "

. Genützt haben solche Gebote
nie etwas , und darum mußten sie zum Ueberdruß wiederholt und
neu eingeschärft werden . Das war das lächerliche Ergebnis all
dieser lächerlichen Polizeischikanen. Franz I . von Frankreich
wollte das Goldbrokat und die Stickereien an den Kleidern den
Prinzen reservieren , scheiterte aber damit ebenso wie der berühmte
Heinrich VHI . , der gewisse Pelzarten der königlichen Familie vor¬
behielt und roten oder blauen Samt nur den Rittern des Hosen¬
bandordens erlauben wollte. Ende des 16 . Jahrhunderts teilte der
Herzog von Gotha seine Untertanen in sechs Klassen und gab
ihnen scharf unterschiedene Anweisungen für ihre Tracht . 1657 klagt
eine Nürnberger Stimme , die neuen Trachten würden „freventlich"
aufs Höchste getrieben , „daßfast kein Stand von dem an¬
dern unterschieden werden möge ". Und Georg von
dem Borne schreibt aus dem Jahre 1641 : „In den Kleidertrachten
begeht man so viele Ausschweifungen, daß kein Handwerker von
dem Edelmann und dieser nicht von einem Fürsten unterschieden
zu sein schien.

" Es ging nichtsdestoweniger weiter mit Verboten
und Strafen . Der Bürgermeisterssohn Dr . Jonas Möstel in Leip¬
zig mußte 1000 Taler Strafe zahlen , weil er sich unterstand , bei
seiner Hochzeit ein Kleid aus schwarzem Samt zu tragen . In Sach¬
sen verbot man im 18. Jahrhundert den Dienstmägden die Reif -
röcke und bestrafte die Zuwiderhandelnden . Goldene und silberne
T' essen . Knöpfe, Litzen du -Uen >,ch nur rielige Herren leisten.

Dieses ganze mühselig aufrechterhaltene , ungezählte Male durch¬
brochene Monopol der schönen Kleidung dauerte bis in die fran¬
zösische Revolution . Als Ludwig XVI . , um den Bankrott des Rei¬
ches zu bannen , die Generalstände nach Versailles berief , schrieb
man den Vertretern des dritten Standes , um ste zu ärgern , eine
ganz schmucklose , schwarze Kleidung vor, während Adel und Geist¬
lichkeit in farbiger Seide prangten , die Kleider mit silbernen und
goldenen Tressen beladen , wallende Federbüsche auf den hohlen
Köpfen. Der dritte Stand empfand bitter die unnoble Zurück¬
setzung und protestierte dagegen. Aber seinen schlichten, schwarzen
Rock , das Kleid der Verachtung, erhob das Bürgertum im sieg¬
reichen Verlauf der Revolution zum bürgerlichen Feier - und Ehren¬
kleid : den Frack . Seit der Zeit existieren Standesunterschiede
in der Kleidung nicht mehr. Jeder Bürger und jede Frau darf fich
nach Belieben anziehen. Und doch wirkt der Charakter der Mode

ials Klassenscheidungsmerkmal auch beute noch fort . Man unter¬
scheidet die Angehörigen der höheren Klasse heute zwar nicht mebr
an der Farbe oder Art des Stoffes , sondern am Schnitt der Klei¬
dung. Die künstlerische Linie , der elegante Schnitt des Anzugs
verrät dem, der den Blick dafür bat , den Angehörigen der wohl¬
habenden Klasse . Denn nur diesss kann bei den teuersten Schnei¬
dern und Modistinnen arbeiten lassen . Diese Schranke zu über¬
springen ist für die Armen nicht leicht. Natürlich wirkt bei den
feinen Leuten der Wille , sich vom Plebs in der Kleidung zu unter¬
scheiden. auch sonst weiter . Sie sind es, die mit den Kleidern viel
öfter wechseln und immer die neuesten Dessins aus Paris oder
London kaufen können. Als Gegenbewegung wirkt die demokrati¬
sche Walze der Konfektionsindustrie , die diese Unter¬
scheidungen in Bälde nivilliert . Die Kleiderbranche wirft sich so¬
fort auf alle Neuheiten , stellt sie massenweise her und bringt sie
auf den Markt , so daß in kurzem das arme Mädchen genau so
angezogen geht, wie noch kurz vorher die feinste Dame . (Vergl .
Jumver , Pullover , Florstrümpse usw .) Das Allgemeinwerden einer
Tracht veranlaßt dann wieder die Feinen , etwas Neues zu kreieren,
das aber nicht lange „fein" bleibt , und aus diesem anmutigen
Wettlauf resultiert der wahnsinnig rasche Wechsel der Moden von
heute. So ist die Bekleidungsindustrie der starke Bundesgenosse
und Helfer des um seine Gleichstellung in der Mode kämpfenden
niederen Volkes geworden. F . M.

*
* Ein neues Ehegesetz in Frankreich. Wie das Journal Offi¬

zielle mitteilt , ist ein neues Gesetz beschlossen worden, das , um der
Geburtenabnahme vorzubeugen und die Heiratsmöglichkeiten zu be¬
günstigen, verschiedene Paragraphen des Bürgerlichen Gesetzbuches,
die auf Heiraten von Minderjährigen Bezug nehmen , abändert .
Während bisher bei Heirat einer Minderjährigen die Zustimmung
der Eltern notwendig war , kann diese Zustimmung in Zukunft auf
Grund des neuen Gesetzes vom Vater oder von der Mutter allein
erteilt werden. Falls die Eltern in Scheidung leben, kann die Zu¬
stimmung ohne weiteres vom Vater oder der Mutter erfolgen.

Kurz nach 8 Uhr schlich sich Helja , in einen dicken Mantel ge¬
mummt an ihn heran .

„Guten Abend, Herr Zschirskow !"
„Frau Probaski !" . . . Unwillkürlich reckte er fich auf , wie er

das bei der Begrüßung seiner Damen früher gewohnt war .
Helja lächelte ein wenig , als ste das sah .
Dann schritt « ste ein wenig in das Abenddunkel hinein , nach

dem Schwäneteich zu . Dort erzählten sie erst weiter von Begeb¬
nissen und Erlebnissen und schauten in das mondbeschienene Wos-
sergekräusel, — — bis Helja sagte : „Sie haben früher so unend¬
lich viel Frauen gehabt, Herr Zschirskow .

"
„Die sind verschollen , verarmt . Einige gelten noch etwas . Die

meisten habe ich seit der Umwälzung aus den Augen verloren .
Einige der Hübschesten halten es nun mit Räten oder Volksbeauf-
tragren .

"
Plötzlich sagte Helja mit Zittern in der Stimme : „Herr

Zschirskow ! Sie wissen , als ich noch ein ganz gewöhnliches, unbe¬
achtetes Stubenmädchen >bie Ihnen war, - und als einige Male
Ihre Frauen nicht gekommen waren , da haben Sie mich zu Ihnen
geklingelt und da sollte ich nicht abstäuben oder Essen auftragen —
- , da schlossen Sie dre Ture ab, um mit mir ganz allein zu
sein .

"
„Frau Probaski," erwiderte Zschirskow ruhig , „Sie haben sich

niemals dagegen gesträubt .
"

. . . .
Als Zimmermädchen," zischte ste , „das von Ihnen und Ihrer

Gunst abhängig war ?" . . .
„Sie kannten die Verhältnisse im alten Staat , Frau Probaski !

Es hat 's kaum einer anders getrieben als ich .
" . . .

„Und nun - beute - "
, sagte Helja .

„Heute sind Sie die Gattin meines Vorgesetzten, " anwortete
Zschirskow ruhig und als lei ihm gleichgültig, was geschehe.

Da tritt ste ganz nahe an ihn heran , „Sie haben einfach ge¬
klingelt," sagte sie leise . „Nun ist mein Tag gekommen. Sie wer¬
den mit mir fortgehen , wann immer ich einen Zettel auf Ihr Pult
lege.

"
Zschirskow blickte über Helja hinweg in das Duster der Bäume

und nickt dann langsam mit dem Kopf.
Aus Heljas Augen triumphierte es . Sie lehnte ihr Haupt¬

haar an Zschirskows Antlitz.

Drei Tage später ist Zschirskow zum Abteilungssekretär er¬
nannt , „was bei den Kerls des alten Regimes eigentlich nicht so
schnell gehen sollte "

, wie der alte Probaski gutmütig murrte , als
er dem Zschirskow das mitteilte .
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